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			Ein schneller Colt für Emily

			Die Bedrohung war spürbar, doch aus welcher Richtung sie kam, konnte selbst Samuel Barnes nicht sagen. Auffällig musterte der Pinkerton-Detektiv seine drei Mitreisenden, die von der rumpelnden Fahrt der Postkutsche durchgeschüttelt wurden. Das Weiß seiner Augen stand in grellem Kontrast zu seiner schwarzen Haut und unterstrich markant Barnes’ stechenden Blick. Dieser Wirkung war er sich durchaus bewusst und registrierte zufrieden, dass der Mann neben ihm sich betreten abwandte und auch der Filzhutträger ihm gegenüber den Kopf senkte. Einzig diese Frau in dem eng geschnürten blauen Kleid wich ihm nicht aus und hielt seiner starren Bemusterung eisern stand.

	

»Warum glotzen Sie mich so penetrant an?«,
fragte sie plötzlich. »Habe ich irgendeinen Ausschlag im
Gesicht?«

Barnes öffnete den Mund zu einem Lächeln und
zeigte seine blendend weißen Zähne. »Nicht doch, Lady«, meinte er
süffisant, »aber es wird einem Gentleman doch wohl gestattet sein,
sich an der Schönheit einer Frau zu erfreuen.«

Im Gesicht der Dame zeigte sich keine Regung.
»Ein wahrer Gentleman stiert aber nicht wie ein Ochse«, versetzte
sie barsch und schaute ihren Nebenmann an, als erwarte sie von ihm
Unterstützung. Der aber gab sich vollkommen unbeteiligt und hatte
seinen Blick durch das Fenster der Kutsche auf die vorbeiziehende
Landschaft gerichtet.

»Mein Name ist Samuel Barnes«, stellte sich der
Pinkerton-Mann vor und überging den Vorwurf seiner
Gesprächspartnerin. Seine Erwartung, dass die Dame in Blau nun
ebenfalls ihren Namen nennen würde, erfüllte sich jedoch nicht.
Stattdessen blickte sie zur Seite und beachtete ihn nicht
weiter.

Barnes’ ließ sie dennoch nicht aus den Augen. Aus
einem unerfindlichen Grund verstärkte sich die Unruhe, die er
anfangs verspürt hatte. Eine eigentümliche Spannung lag in der
Luft, doch immer noch war Samuel Barnes nicht in der Lage, ihre
Ursache zu ergründen.

»Haben Sie auch einen Namen?«, ließ er nicht
locker, »Oder haben Ihre Eltern Sie einfach nur ›Rotschopf‹
gerufen?«

Ohne Barnes anzusehen, erwiderte die Frau: »Ich
habe einen Namen, Mister! Aber den
werde ich Ihnen nicht verraten.«

»Ich könnte ihn herausfinden.« Der Schwarze
grinste und verwies beiläufig auf die Detektei, für die er
arbeitete.

»Wenn es Ihnen die Umstände wert ist…« Mehr
bekam Barnes nicht zu hören, beobachtete jedoch, dass die Dame
ihren breitkrempigen Hut von ihrem kunstvoll geknoteten roten Haar
nahm und auf ihren Schoß legte. Die Hände faltete sie über der
flachen Krone.

»Sie fahren nach Prescott?«, erkundigte sich
Barnes.

Dem Passagier zu seiner Rechten wurde es
anscheinend zu viel. »Warum lassen Sie die Lady nicht endlich in
Ruhe?«, stieß er aus. »Sie merken doch, dass sie sich nicht mit
Ihnen unterhalten möchte.«

Samuel Barnes’ ruckte herum. Seine Augen
funkelten herausfordernd. Jede Freundlichkeit war von seinen Zügen
gewichen. »Sieh mal einer an!«, entgegnete er scharf. »Der Herr
kann also doch sprechen! Dann können Sie mir sicher auch einen
Grund nennen, weshalb ich Sie nicht mit einem Fußtritt aus der
Kutsche befördern sollte!«

»Sind Sie verrückt?« Der Angesprochene drängte
sich in die äußerste Ecke der Sitzbank. »Ich… ich bin Anwalt!
Überlegen Sie sich, was Sie tun!«

»Sie überlegen
besser, was Sie tun! Ich kann hier nämlich weit und breit keinen
Sheriff und auch kein Gerichtsgebäude erkennen! Und Sie sehen mir
nicht nach einem abgebrühten Halsabschneider aus, sondern eher nach
einem Jammerlappen, der mit Gesetzesbüchern wirft, wenn man ihm
einen Colt vor die Nase hält!« Barnes’ Linke schoss vor. Seine
Finger krallten sich um Kinn und Mund des Anwalts. »Ich bin ein
verdammter bösartiger Kettenhund! Einmal losgelassen, zerfleische
ich alles und jeden! Möchten Sie das? Möchten Sie zerfleischt
werden?«

»N…nein…«, kam es nuschelnd.

»Dann glauben Sie mir also?« In Barnes’ Augen
loderte der Wahnsinn.

»J…ja…«

Der Griff von Samuel Barnes’ Fingern löste sich.
Seine Handfläche tätschelte die Wange des Mannes. »Braves
Schoßhündchen«, sagte er, während sich seine Miene aufhellte und er
sich erneut dem Objekt seines eigentlichen Interesses zuwandte.

»Fühlen Sie sich jetzt stark?«, fragte die
Rothaarige. »Macht es Ihnen Spaß, sich an Schwächeren zu
vergreifen?«

»Ich habe nur ein bisschen gebellt«, erwiderte
Barnes gelassen, »aber noch nicht gebissen.« Sein provokantes
Lächeln wirkte wie in sein Gesicht gemeißelt. Leicht senkte er den
Blick und betrachtete die Hände der Frau, die nervös die Krempe
ihres Hutes kneteten. Allerdings missverstand sie seine
Augenbewegung.

»Unterlassen Sie es, auf meinen Busen zu stieren,
Sie widerlicher Kerl!«, schnappte sie empört.

»Verzeihen Sie, Ma’am«, meinte Samuel Barnes in
einem Tonfall, der deutlich machte, dass er keine Entschuldigung
formuliert hatte, »aber so reizend die prachtvollen Wölbungen Ihrer
Brüste auch sein mögen, war es eine gänzlich andere Ausbeulung, die
mein Interesse geweckt hat…« Barnes hatte ein Gespür dafür,
wenn Menschen sich ertappt fühlten, auch wenn sie äußerlich gefasst
blieben.

»Was… was reden Sie da?« Die Dame in Blau
wusste nicht, ob sie lachen oder weiterhin pikiert sein sollte.
Unstet bewegten sich ihre Augen von Barnes zum Fenster und wieder
zurück. Der Pinkerton-Detektiv hätte geschworen, dass ihr das Herz
bis zum Hals schlug, doch sie reckte energisch ihr Kinn vor und
fixierte blicklos einen willkürlichen Punkt der Fahrgastkabine, um
Barnes nicht ins Gesicht sehen zu müssen.

»Wissen Sie, Lady«, sagte der Schwarze, »es gibt
ein gutes Dutzend Gesten, die einen Menschen verraten, der die
Unwahrheit sagt. Zwei oder drei davon würden jedermann auffallen.
Um die restlichen zu erkennen, bedarf es jahrelanger Erfahrung. Ich
möchte jedoch behaupten, dass Ihr jetziges Verhalten eindeutig in
die Kategorie ›Jedermann‹ fällt…«

Als hätte Barnes ein geheimes Signal gegeben,
donnerten Schüsse. Einer der beiden Männer auf dem Kutschbock stieß
einen Schmerzensschrei aus, der andere zügelte das Vierergespann.
Laute Kommandos wurden gebrüllt; irgendwo schlug splitternd eine
Kugel ein.

Reflexhaft zuckte Samuel Barnes’ Rechte zum
Revolver, zog ihn jedoch nicht aus dem Holster. Langsam nahm er die
Hand vom Pistolengriff und hob sie gemeinsam mit seiner Linken
hoch.

»Eine kluge Entscheidung, Mister Pinkerton«, spöttelte die Rothaarige. Der Lauf
einer Smith & Wesson Frontier war auf den Schwarzen
gerichtet.

»Ein billigeres Schießeisen haben Sie wohl nicht
finden können«, gab Barnes den Hohn zurück. »Mit so einem Ding
schießt man nicht, man wirft es.«

»Es wird seinen Zweck erfüllen.– Ich darf
die Herren nun bitten, auszusteigen und ihre Wertsachen meinem
Partner zu übergeben.« Sie stieß den rechts von ihr sitzenden Mann
mit der Melone an. »Raus mit dir, Freundchen!«

Durch das Fenster beobachtete Barnes, dass die
Kutscher vom Bock gestiegen waren und mit erhobenen Armen vor einem
Berittenen standen, den er nur undeutlich erkennen konnte.

»Brauchen Sie eine Extraeinladung?«, schnauzte
die Rothaarige den Detektiv an, der bis zuletzt sitzengeblieben
war.

»Sie haben gerade den größten Fehler Ihres Lebens
begangen, Lady«, antwortete Samuel Barnes gefährlich leise. »Einen
Bluthund reizt man nicht, auch wenn er an der Kette
liegt…«

»Steigen Sie aus!«, sagte die Frau laut. »Eine
falsche Bewegung und ich verpasse Ihnen ein drittes Auge!«

Mit angewinkelten Armen stieg Samuel Barnes aus
der Kutsche. Der fremde Reiter war inzwischen von seinem Pferd
abgestiegen und hatte eine Decke auf dem Boden ausgebreitet.
Wortkarg forderte er die Anwesenden auf, Geld, Schmuckgegenstände
und Waffen darauf abzulegen. Nachdem alle ihr Hab und Gut
abgeliefert hatten, faltete die Rothaarige die Decke zusammen und
verstaute sie in den Satteltaschen des Pferdes. Danach hielt sie
die Gruppe in Schach, während ihr Komplize den Kutschbock erklomm,
um die Gepäckstücke zu untersuchen. Wenige Minuten später kam er
mit säuerlichem Gesicht herunter und schwang sich in den Sattel.
»Hauen wir ab, Emily«, sagte er nur.

Emily raffte ihr Kleid und kletterte hinter ihm
auf den Rücken des Pferdes. Im Galopp ritten sie davon.

»Genießt eure Freiheit«, brummte Samuel Barnes
vor sich hin. Sein brennender Blick lastete wie ein Fluch auf den
Flüchtenden. »Denn sobald ich euch erwische, zeige ich euch eine
Hölle, die ihr in euren schlimmsten Albträumen nicht gesehen
habt…«

***

Sie war brünett, kurvenreich wie die
Serpentinen der Rockys und nackt. Einzig um ihren Hals wand sich
eine Nerzstola bis knapp über die Knospen ihrer vollen Brüste. Die
Überraschung auf ihren Zügen hielt nicht lange an und wich einem
zufriedenen Schnurren. »Ich habe schon eine Menge Prachtexemplare
gesehen«, sagte sie mit dunkel gefärbter Stimme, »aber deins stellt
die meisten in den Schatten…«

Komplimente dieser Art hatte Lassiter bereits in
allen nur denkbaren Varianten gehört, aber er musste zugeben, dass
sie aus dem Mund dieser sündhaft verführerischen Frau einen
besonderen Klang besaßen. Mit wiegenden Hüften bewegte sich
Charlene von der Anrichte fort, auf der sie ihre Kleidung abgelegt
hatte, und trat dicht an Lassiter heran. Tief schaute sie ihm in
die Augen, während ihre rechte Hand sanft über seinen
aufgerichteten Schaft streichelte.

»Du bist ein ganzer Kerl, Larimer«, hauchte sie
und nahm seine beiden Zwillinge in ihre Handfläche. Behutsam
knetete sie seine empfindlichste Stelle.

»Lassiter«, berichtigte sie der Mann der Brigade
Sieben rau.

»Was sind schon Namen…« Charlenes Lider
senkten sich herab. Ihre Lippen suchten die seinen. Der ersten
tastenden Berührung folgte ein zögerliches Zungenspiel, das in
einem leidenschaftlichen Kuss endete. Hart presste sich Lassiters
Pint gegen Charlenes Bauch, deren Mund sich noch beim Küssen zu
einem breiten Lächeln verzog.

»Du scheinst mich ja richtig zu mögen«, gurrte
sie amüsiert. »Zeig mir doch mal, ob du es wirklich ernst
meinst…« Sie öffnete die Augen, leckte über Lassiters Mund
und löste sich von ihm. Gleich darauf erklomm sie das Bett und
kniete sich hin. Ihre Linke knallte auf ihr Hinterteil und strich
anschließend lockend darüber. Als hätte es eines weiteren Anreizes
bedurft, begann Charlene ein erregendes Fingerspiel, das ihren
Unterleib in rhythmische Bewegung versetzte.

Lassiter griff zu. Seine Hände spannten sich um
ihre Backen, zogen sie auseinander und entlockten der jungen Hure
ein wohliges Seufzen. Die Spitze seines Gliedes streifte Charlenes
Scham und jagte einen spürbaren Schauer durch ihren Körper.

»Stoß zu!«, bettelte sie stöhnend. »Gib mir
deinen…!« Das letzte Wort wurde von einem ekstatischen Schrei
verschluckt, als Lassiter kraftvoll in sie eindrang. Bereits nach
drei, vier Stößen beugte er sich über sie, stützte sich mit einem
Bein auf der Bettkante ab und packte ihre bebenden Brüste. In
seinen Handflächen richteten sich Charlenes Brustwarzen steil auf.
Ein Zittern schüttelte ihren Leib, und abgehackte Laute fiebriger
Lust drangen aus ihrem Mund.

Mehrmals noch ließ Lassiter sie seine
Leidenschaft spüren, bevor er sich seitlich aufs Bett legte und
Charlene mit sich zog. Sie winkelte ihr linkes Bein an, um sich so
weit wie möglich zu öffnen. Ihre Atmung beschleunigte sich und
passte sich dem Takt von Lassiters Stößen an. Schließlich begab er
sich von der Seiten- in die Rückenlage, sodass Charlene ihn ritt,
als wäre er ein ungezähmter Hengst. Sie löste ihren Haarknoten und
ließ ihre wallende Mähne hinabfallen bis auf seine Brust. Immer
fester und schneller stieß ihr Becken herab, stetig lauter wurden
ihre Lustschreie. Enger und enger umschloss sie die pochende Rute,
bis Charlene plötzlich innehielt.

»Ich… ich bin kurz davor«, keuchte sie,
vollführte eine Drehung und setzte sich erneut auf Lassiters Schoß.
Noch aber führte sie seinen Freudenspender nicht ein, sondern rieb
ihr Gesäß daran. Dann ließ sie sich vornüberfallen und fing sich
auf den Ellbogen ab. Ihr erhitztes Gesicht schwebte nur wenige
Zentimeter über dem von Lassiter; ihr warmer Atem streifte seine
Haut.

Lassiters aufgepeitschte Gefühle drängten ihn
danach, Charlenes Schenkel aufs Neue zu spalten, und nur zu gern
ließ die Hure es geschehen. Fest drückte sie ihre Brüste gegen
Lassiters Brust, saugte an seinem Hals und genoss hörbar, wie er
sie abermals aufspießte. Charlenes Rechte verkrallte sich in
Lassiters Haaren, ihr Hinterteil tanzte auf und ab.

An ihrer Verkrampfung merkte Lassiter, dass sie
kurz vor dem Orgasmus stand. Und auch er wollte sich nicht
zurückhalten. Beide Hände legte er auf ihre Backen, verstärkte
durch den Druck seine und ihre Stöße und bäumte sich plötzlich auf,
als er den Schub seiner Entladung spürte. Heiß ergoss er sich in
Charlene, die nur Sekundenbruchteile später ihren Höhepunkt
hinausschrie. Sogleich biss sie reflexhaft zu, zerrte an Lassiters
Schopf, während die Wogen der Wollust ihren Körper in krampfartige
Zuckungen versetzten.

Beide hatten den Gipfel der Lust überschritten;
die Hitze der Erregung kühlte ab. Eine Weile noch lagen sie
aufeinander und kosteten die Augenblicke inniger Nähe aus.
Irgendwann glitt Charlene von Lassiter hinunter. Verspielt kraulte
sie seinen erschlafften Glockenstrang samt Anhängsel und rutschte
schließlich von den Laken.

»So heftig bin ich lange nicht mehr gekommen«,
flüsterte sie zutiefst befriedigt. »Du hast es aber offenbar auch
nötig gehabt.« Lächelnd deutete sie auf die Innenseiten ihrer
Schenkel und begab sich zur Waschschüssel.

Eilig hatte Lassiter es nicht. Geduldig wartete
er, bis Charlene sich gereinigt hatte, und folgte dann ihrem
Beispiel. Nur kurz dachte er an seinen neuen Auftrag, der ihn von
Phoenix nach Prescott geführt hatte. Große Schwierigkeiten
erwartete er bei der Erfüllung seiner Mission nicht. Er war
zuversichtlich, die zwei Banditen, die ihren Lebensunterhalt mit
Postkutschenüberfällen in Arizona verdienten, rasch dingfest machen
zu können. Unter normalen Umständen hätte sich die Brigade Sieben
in einen derartigen Fall erst gar nicht eingeschaltet, doch es gab
drei Kriterien, die den Einsatz eines Agenten erforderlich
machten.

Das »Stagecoach-Duo«, wie es mittlerweile genannt
wurde, hatte sich dem Zugriff durch Gesetzeshüter immer wieder
erfolgreich entzogen. Außerdem hatte es einen Zwischenfall gegeben,
bei dem ein Reisender getötet worden war. Und das war der
entscheidende Punkt, der zwangsläufig zum dritten Problem führte.
Bei dem Ermordeten hatte es sich um keinen Geringeren als den Sohn
des einflussreichen Rinderzüchters Barney J. Moss gehandelt.

Angesichts der Unfähigkeit der Behörden, die
Banditen einzufangen, hatte der ein Kopfgeld in Höhe von
fünftausend Dollar ausgesetzt. Allein dieser Umstand würde dazu
führen, dass sich eine Menge zwielichtiges Gesindel auf die Fährte
des Stagecoach-Duos setzte. Eine Eskalation der Gewalt war nicht
auszuschließen und mochte unbescholtene Bürger bedrohen. Dem musste
Lassiter Einhalt gebieten.

Der Anblick Charlenes, die weiterhin nichts am
Leibe trug als ihre Nerzstola, lenkte Lassiter auf angenehme Weise
von seinen Überlegungen ab.

»Kommst du mich noch einmal besuchen?«, fragte
sie kokett und wedelte mit einem Ende ihrer Stola.

»Kann man nie wissen«, erwiderte Lassiter und
legte einige Dollarmünzen auf die Anrichte. Er verließ das Zimmer
und wanderte zur Treppe, die hinunter in den Saloon führte. Was er
jetzt brauchte, war ein guter Whiskey.

***

Gelangweilt und bei Weitem nicht mehr nüchtern
stand Rex Clay am Tresen des Edgy-Rock-Saloons in Diamond Valley
und stierte mit entrücktem Blick auf sein leeres Glas. Eine halb
volle Whiskeyflasche stand in greifbarer Nähe, trotzdem hieb er mit
der Faust auf die Theke und rief nach dem Barkeeper. »He,
Fettwanst! Lass mal den Staub raus!« Demonstrativ knallte er sein
Glas auf die Holzplatte.

Der rundliche Schankwirt wieselte heran und
füllte auf. Clay grinste ihm zu. »Kannst einen Spaß vertragen,
oder?«

Der Mann nickte, schaute jedoch betreten beiseite
und wandte sich einem anderen Gast zu. In einem Zug stürzte Clay
den Whiskey herunter und langte nun selbst nach der Flasche, um
nachzuschenken. Während er gierig trank, drangen Wortfetzen der
Besucher an seine Ohren– und schlagartig erstarrte er.

»Ich erhöhe um fünf Dollar«, hörte er einen Kerl
ausrufen. »Bin bald ein reicher Mann, das könnt ihr mir glauben,
Jungs!«

Rex Clay drehte sich herum, den Whiskey in der
Rechten, den linken Arm auf die Theke gestützt. An einem Tisch in
der Mitte des Saloons saßen vier Cowboys beim Pokerspiel. Drei von
ihnen lachten schallend über die Vorhersage ihres Kumpans.

»Ich glaub’s dir erst, wenn du ein paar große
Scheine auf den Tisch legst«, grölte einer.

»Die Fünftausend hab ich so gut wie im Sack«,
erwiderte jener, der zuvor schon mit seinem bevorstehenden Reichtum
geprahlt hatte. »Ist’n Klacks!« Es war ein hagerer Kerl mit
eingefallenen Wangen, der bei einem Faustkampf wahrscheinlich schon
beim ersten Hieb aus den Stiefeln kippen würde.

Clay schnappte sich die Whiskeyflasche und
stiefelte auf den Spielertisch zu. »Kann ich einsteigen?«, fragte
er. Noch ehe er eine Antwort erhielt, schob er einen Stuhl heran
und setzte sich. Die Männer schauten sich verlegen an, bis ein
Bärtiger ein Grinsen aufsetzte.

»Klar doch! Ist uns eine Ehre!«, meinte er kehlig
und warf einen verstohlenen Blick in die Runde, als wolle er seinen
Freunden signalisieren, ein Opfer gefunden zu haben, das er
ausnehmen konnte. »Mindesteinsatz ist ein Dollar. Kein
Potlimit!«

Umständlich kramte Clay einige Münzen aus seiner
Hosentasche hervor und klatschte sie scheppernd auf den Tisch.

Der Bärtige hob eine Braue und setzte ein
spöttisches Lächeln auf. »Vier Vierteldollar? Das ist hoffentlich
nicht alles, was du dabei hast, denn damit wirst du nicht weit
kommen.« E... [ENDE DER LESEPROBE]
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